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Denkmalschutz und Denkmalpflege haben – so kann
man den Eindruck gewinnen – an Boden in unserer
Gesellschaft eingebüßt, nicht nur, aber auch im deut-
schen Südwesten. Das Primat von wirtschaftsfixier-
tem Denken, gewandelte Leitbilder in der Architek-
tur, der Rückzug des Staates bei der Bezuschussung
von denkmalbedingten Mehrausgaben und nicht
zuletzt die schonmehrfach verändertenVerwaltungs-
strukturen in der Denkmalpflege, die zusammen mit
verordneten Stelleneinsparungen dazu führen, dass
eine ausreichende Beratung von Denkmaleigen-
tümern kaum mehr geleistet werden kann – alle
diese Faktoren haben es in den letzten Jahren nicht
einfacher gemacht, die Pflege der vielfältigen Denk-
mallandschaft Baden-Württemberg, wie sie August
Gebeßler, der langjährige Präsident des Landes-
denkmalamts, einst propagierte, erfolgreich zu

bewältigen. Zwar erfreuen sich die Welterbestätten
im Land über wachsende Besucherzahlen. Auch
außergewöhnliche Bauzeugnisse der Vergangenheit
ziehen am «Tag des OffenenDenkmals» Scharen von
neugierigen Bürgern an. Wenn es jedoch konkret um
die Feststellung einer Denkmaleigenschaft bzw. um
geforderte Korrekturen an baulichen Eingriffen am
eigenenHaus geht, so steht esmit der Akzeptanz auf
Seiten der Bauherren selbst aus kulturinteressierten
Schichten oft nicht zum Besten. Denkmalpfleger
werden häufig als Vertreter einer ungeliebten und
allmächtigen Verwaltung gesehen, die Bürger in
ihrem Selbstbestimmungsrecht als Eigentümer ein-
engen. Auflagen werden nicht verstanden, Bauver-
zögerungen und Mehrkosten befürchtet. Jeder
Denkmalpfleger kann von leidigen Fällen berichten,
in denen man sich jedem Argument verschloss und

Gerhard Kabierske Von der barockenWeinpresse zum
Schwesternheim im Jugendstil
Die Preisträger des Denkmalschutzpreises
Baden-Württemberg 2014

Ein sicherer Abbruchkandidat – so schien es, bevor Harald Brode sich des kleinen Fachwerkhauses in Külsheim annahm.



kurzerhand vollendete Tatsachen geschaffen wur-
den. Dennoch gibt es sie durchaus noch – die Privat-
eigentümer mit Verantwortungsgefühl für ihr Haus
und seine Historie, mit Freude an einem baulichen
Zeugnis, das Geschichte tradiert und mit Interesse
an einer Weitergabe des Erbes an künftige Genera-
tionen! Ihnen eine öffentliche Anerkennung für eine
besonders vorbildliche Sanierung zukommen zu las-
sen, ist das Ziel des Denkmalschutzpreises Baden-
Württemberg. 1978 als Peter-Haag-Preis des Schwä-
bischen Heimatbundes für Württemberg initiiert,
wird die Auszeichnung nun schon seit 15 Jahren lan-
desweit vom Schwäbischen Heimatbund und dem
Landesverein Badische Heimat gemeinsam ausge-
lobt, wobei die Finanzierung seit 2006 derWüstenrot
Stiftung zu verdanken ist. Alle zwei Jahre werden
jeweils fünf vorbildliche Beispiele prämiert. Das

Preisgericht setzt sich zusammen aus Vertreterinnen
und Vertretern der beiden auslobenden Vereine, der
Wüstenrot Stiftung, der Landesdenkmalpflege, des
Städtetags Baden-Württemberg und der Architek-
tenkammer Baden-Württemberg.
Die Jurymitglieder hatten auch dieses Mal keine

leichte Aufgabe, unter den vierzig eingegangenen
Bewerbungen fünf besonders vorbildliche Sanierun-
gen für die Prämierung zu finden. Nach der Voraus-
wahl, der Besichtigung von 13 Objekten sowie inten-
siven Diskussionen wurden für die Preisrunde 2014
folgendeObjekte ausgewählt, die neben der Qualität
des denkmalgerechten Umgangs auch die Vielfalt
der Denkmallandschaft Baden-Württemberg doku-
mentieren: ein ländliches Fachwerkhaus in Küls-
heim, das ehemalige Torkelgebäude in Mittelsten-
weiler bei Salem, ein Beamtenwohnhaus in Sig-
maringen, das ehemalige Diakonissenheim in Bad
Liebenzell sowie das Direktions- und Verwaltungs-
gebäude der früheren Pulverfabrik in Rottweil. Die
Preise wurden im Rahmen einer Festveranstaltung
unter Anwesenheit von Staatssekretär Peter Hofe-
lich am 29. April 2015 in der Stadthalle Sigmaringen
überreicht. Als Zeichen der Anerkennung erhielten
die Bauherren eine Prämie von 5.000 Euro sowie eine
Bronzeplakette zur Anbringung an ihrem Gebäude.
Zudem ist die Auszeichnung mit Urkunden für die
Eigentümer sowie für die beteiligtenArchitekten und
Restauratoren verbunden.

Rettung eines Fachwerkhauses in Külsheim
im Main-Tauber-Kreis in letzter Minute

Wer die Vergabe des Denkmalschutzpreises Baden-
Württemberg über die Jahre hinweg aufmerksam
verfolgt hat, dem dürfte der Name Harald Brode
nicht unbekannt sein. Kulturdenkmale in problema-
tischem Zustand, hauptsächlich aus seinem Lebens-
umfeld im nordöstlichen Baden-Württemberg zwi-
schen Kocher und Main, ziehen Harald Brode schon
seit über zwei Jahrzehntenmagisch an. Man gewinnt
fast den Eindruck, dass er sich umso stärker enga-
giert, je aussichtsloser ein Fall erscheint. Obwohl
eigentlich Psychologe von Beruf, hat er sich, gemein-
sam mit seinen vier Mitstreitern von der «Interes-
sensgemeinschaft Sanierung historischer Bauten»,
als Retter von eigentlich schon aufgegebenen Objek-
ten ausgewiesen. Auch im Fall des zweigeschossigen
Fachwerkhauses in Külsheim macht Harald Brode
seinem Ruf alle Ehre. Er war in den Ort zwischen
Tauberbischofsheim und Wertheim gekommen, weil
er zufällig in der lokalen Presse von zwei Abbruch-
kandidaten gelesen hatte, die sich jedochwegen ihrer
Umbauten als wenig interessant herausstellten.
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Dafür stieß er in derNachbar-
schaft auf ein völlig herunter-
gekommenes zweigeschossi-
ges Haus mit Satteldach, das
bei aller Vernachlässigung
noch viel Originalsubstanz
aufwies. Unter dem bröckeln-
den Putz kam fränkisches
Zierfachwerk zum Vorschein,
und originale bleiverglaste
Fenster zeugten von besseren
Zeiten. Wie er auf dem Küls-
heimer Rathaus erfuhr, war
auch für dieses kleine Anwe-
sen ein Abbruchantrag ge-
stellt worden, der kurz vor
der Genehmigung durch die
Denkmalbehörden stand. Es
hatte sich wegen des maro-
den Zustandes kein Kaufinte-
ressent für das Gebäude
gefunden, das im Internet
lange erfolglos auf der Liste
der verkäuflichen Denkmäler
des Regierungspräsidiums
angeboten worden war.
Laut Inschrift auf dem Eckständer ist das zwei-

geschossige Haus 1707 errichtet worden. Die später
erfolgte dendrochronologische Untersuchung der
Balken des Obergeschosses und des Dachstuhls
bestätigte dies. Verschiedene Beobachtungen legen
jedoch nahe, dass zumindest im Erdgeschoss auch

ältere Bauteile Verwendung fanden. Das Haus war
offensichtlich nie Teil eines bäuerlichen Anwesens
mit Nebengebäuden und hat auch nie zu einem grö-
ßeren Grundstück gehört. Deshalb hatte man über
einem gewölbten Kellerraum, der vor der südlichen
Giebelwand als Sockel vorspringt, Erde aufgeschüt-

tet, um wenigstens ein kleines Hausgärtchen
zu ermöglichen. Später wurde ein Erdge-
schossraum als Stall genutzt, worunter die
Bausubstanz erheblich litt. Allerdings konnte
man schon im ruinösen Zustand des Hauses
erkennen, dass die Qualität des Zierfachwerks
und die Ausstattung des Hauses mit Holzver-
täferungen, Stuckdecken und gusseisernen
Ofenplatten über das übliche Niveau eines
einfachen dörflichen Hauses hinausging. Ob
das Haus vielleicht einst einem Händler
gehörte? Eine geschnitzte Haustür war, wie
Brode erfuhr, bereits bei einem Bauteilehänd-
ler in Würzburg gelandet, und eine Heiligen-
figur ausdem19. Jahrhundert, die in einemver-
glasten Schutzhäuschen in gotischen Formen
den Giebel zierte, war spurlos verschwunden –
alles schien auf das sichere Ende des Hauses
hinauszulaufen, bis Harald Brode eingriff.
Alle Schwierigkeiten fochten ihn nicht an,

auch nicht die Tatsache, dass seine langjähri-
gen Mitstreiter bei Sanierungen aufgrund der

Schwäbische Heimat 2015/4 411

Schier aussichtslos musste es erscheinen, das Haus wieder in einen
bewohnbaren Zustand zu bringen.

Das von Harald Brode gerettete Fachwerkhaus wurde wieder in ein ansehnliches
Schmuckstück im Ortsbild von Külsheim verwandelt.



noch laufenden Arbeiten am Oberen Schloss in
Ingelfingen keinen Bedarf verspürten, sich einen
weiteren Problemfall aufzuhalsen. Schon vier
Wochen nach seinem ersten Besuch in Külsheimwar
Brode Eigentümer des Hauses und wagte sich im
Alleingang an die Sanierung, für die er sich wie
üblich mit großer Eigenbeteiligung bei allen anfal-
lenden Arbeiten engagierte und die sich über vier-
einhalb Jahre hinziehen sollte. Zunächst musste die
akute Einsturzgefahr abgewehrt werden, da die
Tragfähigkeit der Kellerdecke durch kontinuier-
liches Eindringen von Wasser nicht mehr gewähr-
leistet war. 25 verrottende Holzsprieße wurden
durch eine sichere Abfangkonstruktion ersetzt, der
erwähnte gewölbte Außenkeller unter dem Gärt-
chen stabilisiert. Erst danach konnte ein Restaurator
die historischen Befunde ermitteln, die als Grund-
lage für die Wiederherstellung des Hauses im Äuße-
ren und Inneren dienten. Wie üblich bei Brode – er
nennt sein Vorgehen «psychologisch» – wurden
zunächst die Fassaden saniert, ummöglichst schnell
Fortschritte erkennen zu lassen, die für den langen
Atem der Gesamtbaumaßnahme unerlässlich sind.
Vor allem die Innenräume brachten manche Über-
raschung. So erwiesen sich die Stuckaturen nach der

Befreiung von unzähligen Farbschichten als überra-
schend fein profiliert.
Seit dem Abschluss der Sanierung 2013 ist das

Haus, das jetzt neben einer Ferienwohnung im Erd-
geschoss im oberen Stockwerk eine Mietwohnung
beherbergt, wieder zu einem Schmuckstück imOrts-
bild von Külsheim geworden. Die originale Haustür
des 18. Jahrhunderts mit einer Reliefdarstellung
eines Pelikans ist ebenso zurückgekehrt wie die Sta-
tue des Josef mit dem Jesuskind aus dem 19. Jahr-
hundert, die mit Hilfe von Nachbarn ausfindig
gemacht werden konnte. Von Brode eigenhändig
restauriert, steht sie wieder an ihrem angestammten
Platz an der Giebelseite. Die Sanierung setzt
Maßstäbe in Külsheim,wo nochmanch anderes qua-
litätvolle Kulturdenkmal auf eine ähnlich sorgfältige
Sanierung wartet. Die Jury war sich einig, dass
Harald Brode nach seinem Engagement beim Alten
Spital in Neuenstein 2002, dem «Schlössle» in Unter-
münkheim 2006 und dem Oberen Schloss in Ingel-
fingen 2010 einweiterer Denkmalschutzpreis für sei-
nen beispielhaften Einsatz in Külsheim gebührt. Auf
einzigartige und eigenständige Weise hat er durch
sein Lebenswerk zur Erhaltung der Denkmalland-
schaft in Baden-Württemberg beigetragen.
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Die gute Stube im Erdgeschoss zeigt eine überraschend reiche Ausstattung mit halbhoher Holzvertäferung und stuckierten Decken.



Schonendes Konzept für ein landwirtschaftliches
Gebäude: der ehemalige Torkel in Salem-Mittelstenweiler

Helga undDirk Schumacher aus Sindelfingen, selbst
als Fachleute im Baugewerbe tätig, machten sich auf
die Suche nach einer Immobilie, die sie als Ferien-
haus nutzen wollten und die nach ihrem Rückzug

aus dem Berufsleben auch dauerhaftes Domizil wer-
den soll. Nachdem sie schon mehrere Häuser zwi-
schen Schwarzwald und Oberschwaben besichtigt
hatten, lasen sie in einer Anzeige im Internet von
einem Torkelgebäude, das in Bodenseenähe von der
markgräflich-badischen Verwaltung in Mittelsten-
weiler bei Salem zum Kauf angeboten wurde. Der
Ortstermin geriet zum Schlüsselerlebnis, denn der
stattliche Fachwerkbau mit seinem mächtigen
Walmdach, amRand des Dorfes in Obstbaumwiesen
gelegen, sprach ihnen sofort zu. Der Erwerb des
Baues in der vomKloster Salem historisch geprägten
Kulturlandschaft wurde zur Herzensangelegenheit,
auchwenn beiden von vornherein klarwar, dass sich
ihr Anliegen mit diesem Objekt nicht ohne weiteres
realisieren ließ: Ein wie immer gearteter Umbau des
Torkels mit einer Unterteilung des beeindruckenden
stützenfreien Innenraums unter offenem Dachstuhl
oder der Einbau von Fenstern barg die Gefahr, das
Kulturdenkmal in Wirkung und Aussage unweiger-
lich zu beeinträchtigen.
Errichtet worden war der Funktionsbau im Jahr

1786 durch das Kloster Salem, das hier die Trauben
seiner umliegenden Weingärten pressen ließ. Nach
dem Ende des Weinanbaus im 19. Jahrhundert ver-
schwand der gewaltige Kelterbaum, den das
Gebäude ursprünglich beherbergte. Es diente
daraufhin als Scheune und Stall, wozu die Einfahrt
an der östlichen Traufseite zu einem großen Tennen-
tor erweitert worden war, während die eigentliche
Torkelzufahrt an der südlichen Seite zum Erschlie-
ßungsweg hin unverändert geblieben ist. Die exten-
sive Nutzung bewirkte, dass der ehemalige Torkel
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Die sorgfältig restaurierten historischen Fenster wurden für eine
bessere Energiebilanz mit zusätzlichen Innenfestern ergänzt.

Auch nach
der Sanierung
hat sich der
Charakter
des Torkels als
landwirtschaftliches
Gebäude
ohne Einbußen
erhalten.



ohne größere Eingriffe die Zeiten überstanden hat,
wenngleich es auch zu Schäden gekommen war,
bedingt durch mangelhafte Bauunterhaltung der
letzten Jahrzehnte. Vor allem die konstruktiven Höl-
zer im Sockelbereich und die eindrucksvolle, weit
gespannte Dachkonstruktion mit zweifach liegen-
dem Stuhl und einfachemHängewerkmussten drin-
gend repariert werden.
2012 erwarb Familie Schumacher den Bau. Ihr

denkmalpflegerisches Konzept, das sie zusammen
mit der Architektin Corinna Wagner-Sorg aus Über-
lingen entwickelt haben und das 2013/14 in die Pra-
xis umgesetzt wurde, fand das uneingeschränkte
Lob der Jury: Im Unterschied zu den Überlegungen
anderer Kaufinteressenten, die einen Umbau zu
einem Wohnhaus mit einer oder gar mehreren
Wohneinheiten im Sinn hatten, basiert ihr Ansatz auf
dem Verzicht der Umnutzung für Wohnzwecke und
auf dem Verzicht auf bauliche Eingriffe in bisher
unbeschadete Substanz. Stattdessen entstand das
eigentliche Ferien- und Altersdomizil der Schu-
machers in gebührendem Abstand zum Torkel, ein
kleiner Wohnhausneubau in Holzfertigbauweise,
westlich auf demweitläufigenGrundstück in unmit-
telbarem Anschluss an die dörfliche Nachbarbebau-
ung gelegen. Der Torkel konnte vor diesem Hinter-
grund als Einraumgebäude mit seiner spezifischen
Aussagekraft erhalten bleiben. Er dient lediglich
Atelier- und Ausstellungszwecken der Eigentümer,

die sich in ihrer Freizeit mit Malerei und Fotografie-
ren beschäftigen. Und selbst diese Funktionwird nur
von Frühjahr bis Herbst möglich sein, da die Schu-
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Kloster und Schloss Salem
Kommen. Staunen. Genießen.

Eintritt frei mit der Bodensee Erlebniskarte
Täglich geöffnet vom
19. März − 1.November
www.salem.de
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Respekt vor der Baugeschichte: Durch den behutsamen Verzicht auf einen Ausbau blieb der großartige Raumeindruck im aus-
ladenden Inneren des Torkels für die weitere Nutzung des Gebäudes als Atelier erhalten.
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machers den Einbau einer Heizung als nicht verein-
bar mit der Bausubstanz verwarfen.
Die Öffnungen wurden hinter den historischen

Toren und Klappläden mit einfachen Holz-Glas-Ele-
menten geschlossen. Die für den Gesamteindruck so
wichtigen großen Dachflächen erhielten als Ersatz
für die zu einem Bau des 18. Jahrhunderts wenig
passende moderne Pfannendeckung wieder eine
angestammte Eindeckung in Biberschwänzen. Fehl-
stellen am Putz der Fachen wurden außen wie innen
nur ausgebessert und farblich angepasst, sodass die
Haptik der historischen Oberflächen bewahrt blieb.
Der zuvor nur gestampfte Lehmfußboden erhielt
einen Belag aus lose verlegten Backsteinen. Eventu-
ell durch das Fundament eingedrungene Feuchtig-
keit kann über einen Randstreifen aus Kies entlang
der Außenwände wieder verdunsten. In die soge-
nannte Torkelstube, den ehemaligen Rückzugsraum
des Keltermeisters, seit jeher als «Haus im Haus»
eingestellt in eine Ecke des Kelterraums, wurden
eine Küchenzeile sowie eine Toilette eingebaut,

neben der Elektroinstallation das einzige Zuge-
ständnis an moderne Ansprüche.
Den Denkmalschutzpreis erhalten die Bauherren

nicht nur für ihren vorbildlichen Ansatz, der das
Gebäude in seiner Authentizität erhalten hat, son-
dern auch für ihre Bereitschaft, die notwendigen
handwerklichen Arbeiten am Torkel in größter
denkmalpflegerischer Sorgfalt ausführen zu lassen.
Sichern, Bewahren, Reparieren war hier das erklärte
Ziel. Am Anfang stand eine akribische Bauauf-
nahme und Schadenskartierung. Schon dabei kam
dem Unternehmen die Professionalität der Zimmer-
mannsfirma von Sebastian Schmäh aus Meersburg
zugute, der die Holzarbeiten dann auch ausführte.
Er war der Jury bereits 2012 durch seine Leistungen
bei den Reparaturen am damals prämierten Haus
am Münsterplatz in Überlingen positiv aufgefallen.
Nun hat er mit seinen Arbeiten am Torkel, mit Zim-
merer-, Dachdecker- und Holzarbeiten an Konstruk-
tion, Toren und Läden wiederum seine besonderen
Fähigkeiten unter Beweis gestellt.
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Der Blick in das Dachwerk zeigt die Qualität der Zimmer-
mannsarbeit des 18. Jahrhunderts.

Auch hier waren gravierende Schäden zu beseitigen. Eine Auf-
nahme während der Sanierung.



Das Familienerbe behutsam weitertradiert: ein bieder-
meierliches Beamtenwohnhaus in Sigmaringen

Meinrad Foerster erinnert sich noch gut an das kalte
Schlafzimmer, in dem er als Kind zu Besuch in Sig-
maringen bei den drei unverheirateten Großtanten
schlief. Hier, im alten Beamtenwohnhaus von bie-
dermeierlichem Zuschnitt, schien die Zeit stehen
geblieben zu sein. Die besondere Atmosphäre mit-
samt den alten Möbeln und Porträtgemälden der
Vorfahren machte auf ihn einen großen Eindruck
und hat ihn nie mehr losgelassen. Obwohl heute
durch seinen Beruf als Fachingenieur für Fernseh-
studios in einer ganz entgegengesetzten, modernen
Welt unterwegs, war es für ihn selbstverständlich,
das Erbe, das auf ihn zukam, nicht als Last zu emp-
finden, sondern als eine Herausforderung, die es zu
meistern galt.
Der ursprüngliche Bauherr, Meinrad Foersters

Urururgroßvater Johann Michael Buck, hatte das
Haus 1837/38 an der neu angelegten Karlstraße in
Sigmaringen erbauen lassen, wo sich oberhalb des
LangenGartens inNachbarschaft zumPrinzenpalais
fürstliche Verwaltungsgebäude und «bessere»
Wohnhäuser reihten. Buck war Hofkammerrat in
Diensten des Fürsten von Hohenzollern, und das
Schicksal wollte es, dass er sein neues spätklassizis-
tisches Haus mit zwei Stockwerken und Mädchen-
kammern unter dem Satteldach schon im Jahr nach
dem Bezug wieder verlassen musste, weil er nach
Bistriz, dem Besitz des Fürsten in Böhmen, versetzt
wurde. Erst Jahrzehnte später kehrte die Familie
wieder in ihr Heim nach Sigmaringen zurück. 1893

wurde das Haus um eine Fensterachse nach Süden
verlängert und die Fassade mit Putzrustizierungen
dem inzwischen herrschenden historistischen
Geschmack angepasst. Hundert Jahre lang sollte das
Haus nun über mehrere Generationen den Mittel-
punkt der Familie Buck bilden, bis in den 1990er-Jah-
ren die letzte Bewohnerin verstarb. Man erwog den
Verkauf, und der Abbruch des Anwesens schien
nahe, da es der Stadt Sigmaringen für eine Straßen-
planung im Weg stand. Glücklicherweise scheiterte
das Verkehrsprojekt, weil der ebenfalls erforderliche
Eingriff in den angrenzenden Park nicht durchzuset-
zen war.
Nach zehn Jahren des Leerstands, die dem Haus

nicht gut getan hatten, entschloss sich Meinrad
Foerster 2006 nach Regelung der Erbangelegenhei-
ten, sich des Hauses anzunehmen. Es war ein weit-
reichender Entschluss für ihn und seine Frau Inke-
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In die Jahre gekom-
men und unan-
sehnlich geworden,
aber glücklicherweise
ohne gravierende
Eingriffe in die
Substanz, so stellte
sich das Sigmaringer
Beamtenwohnhaus
in den letzten Jahr-
zehnten dar.



lore, war doch damit verbunden, den bisherigen
Lebensmittelpunkt in Berlin aufzugeben und weitab
in die südwestdeutsche Provinz überzusiedeln.
Zunächst bezog man eine provisorische Wohnung
im Dachgeschoss des Hauses, denn beide waren der
Meinung, dass die geplante Sanierung nur mit
Anwesenheit vor Ort bewerkstelligt werden könne.
Erste Beratungen mit Sanierungsfachleuten, die
Grundrissänderungen, neuen Fenstern und einer
Außendämmung oberste Priorität einräumten, ent-
sprachen überhaupt nicht den Vorstellungen der
Foersters. Es war dann ein Glücksfall, dass sie in
Corinna Wagner-Sorg aus Überlingen – wir kennen
sie schon von der ebenfalls prämierten Sanierung
des Torkels in Salem-Mittelstenweiler – eine Archi-
tektin fanden, die ihre Auffassung von einer behut-
samen Renovierung teilte. Die Unterstützung der
Denkmalpflege war einem solch vorsichtigen Vorge-

hen sowieso sicher. Die
Authentizität des Hau-
ses sollte auf jeden Fall
erhalten bleiben, selbst
wenn dies mit gewissen
Einschränkungen im
Hinblick auf heutigen
Wohnkomfort verbun-
den war.
Zunächst bekam der

Restaurator Jürgen
Schulz-Lorch aus Sig-
maringen den Auftrag
zu einer ausführlichen
Untersuchung der his-
torischen Oberflächen,
die den Befund vieler
historisch relevanter
Putzschichten, bauzeit-
licher Türen, Gewände
und Beschläge bestä-

tigte. Vor allem zeigte sich, dass der Fassadenputz
mit seinen Gliederungen von 1893 in gutemZustand
war und fast vollständig erhalten werden konnte.
2011/12 wurde die Sanierung schließlich realisiert.
Das Wenige, was in den letzten Jahrzehnten hinzu-
gefügt worden war – PVC- und Teppichbeläge über
den alten Holzböden, die entstellenden Kunststoff-
rollläden, einWindfang im Erdgeschoss und die Ver-
kleidung der originalen Kalksteintreppe am Haus-
eingang mit Granitplatten –, wurde zurückgebaut.
Die Installationenwurden erneuert, die alten einfach
verglasten Fenster und Vorfenster sowie das
gesamte Holzwerk repariert, wobei angesichts des
knappen Budgets die Bauherren enorme Eigenleis-
tungen einbrachten. Die Innenfensterläden wurden
wieder gangbar gemacht und Vertäferungen herge-
richtet. Um störende Heizkörper in den Fenster-
nischen zu vermeiden, erhielt das Obergeschoss eine
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Das Haus ist nach der Sanierung wieder ein Schmuckstück seiner Umgebung.



umlaufende Sockel-
heizung. Zusätzlich
wird mit den wieder
funktionstüchtig ge-
machten historischen
Kachelöfen geheizt.
Innenputze wur-

den weitestmöglich
erhalten, konserviert
und mit historischen
Techniken ausgebes-
sert, Türen, Gewände
und Holzwerk eben-
falls lediglich konser-
viert und anschlie-
ßend nach Befund
wieder gefasst. Histo-
rische Marmorierun-
gen hinter den Öfen
im Erweiterungsteil
der 1890er-Jahre bes-
serte man aus und ergänzte sie wo nötig. Bei Ein-
bauten wie dem Glasabschluss im Flurbereich des
Erdgeschosses wurden die zeittypischen Oberflä-
chen, etwa eine Holzimitation mit Bierlasur, wieder-
hergestellt. Das Äußere erhielt nach Befund den cha-

rakteristischen ockergelben Anstrich zurück. Heute
bewohnen die Foersters in sechster – und mit ihrem
2012 geborenen SohnArthur nun auch schon in sieb-
ter Generation – das Obergeschoss. Das Erdgeschoss
ist an eine Notarskanzlei vermietet. Betritt man das
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Die großzügige Wohnung der Foersters im Obergeschoss mit den ererbten Möbeln. Die Kachelöfen
hier aus den zwanziger Jahren.

Bildhauer • Restaurator • Steinmetzmeister
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Haus, so erlebt man den inspirierenden Eindruck,
einen intakten authentischen Bau zu erleben, dem
die Zeitläufte nicht geschadet haben. Dazu trägt
auch die Tatsache bei, dass die Foersters bewusst
einen Großteil der ererbten alten Familienmöbel und
sonstigen mobilen Ausstattungsgegenstände des 19.
und frühen 20. Jahrhunderts weiternutzen wollten.
Sie wurden, wo nötig, sorgfältig repariert, und die-
nen der Familie wie selbstverständlich auch heute
noch in einem modernen Alltag, ohne dass sich
dabei ein allzumusealer Charakter einstellenwürde.

Gelungene Umnutzung eines Großbaues für Wohnzwecke:
Das ehemalige Diakonissenheim in Bad Liebenzell

In seiner Jugendwurde JohannesHaag immerwieder
mit dem großen, breit hingelagerten Gebäudemit tief
heruntergezogenen Dächern und teilweiser Schindel-
verkleidung amWaldrand oberhalb von Bad Lieben-
zell konfrontiert. Er kamdorthin, um seinen erblinde-
ten Großvater zu besuchen, der hier in seinen letzten
Lebensjahren von Diakonissen betreut wurde. Noch
heute zeigt er Besuchern das Zimmer, das den letzten
Rückzugsort des alten Mannes bildete. Und wahr-
scheinlich stünde das außergewöhnliche Kulturdenk-
mal nicht mehr, hätte der heutige Bauunternehmer
nicht aufgrund seiner persönlichen Erfahrungen eine
besondere Bindung zu diesem Bauwerk entwickelt.
Errichtet worden war der Großbau 1911/12 als
Ferien- und Pflegeheim des württembergischen Dia-
konissenvereins, der Ende der zwanziger Jahre mit
1435 Schwestern nicht weniger als vierzig Kranken-
häuser betrieb. In der guten Luft des Nordschwarz-
waldes sollte hier den arbeitsmüden und erholungs-
bedürftigen Schwestern eine wertvolle Stätte der
Stärkung und Erholung geboten werden. Die Ent-
würfe stammten von dem namhaften Architektur-
büro Bihl & Woltz, das zwischen den 1880er- und
1930er-Jahren vor allem in Stuttgart tätig war. Das
Büro baute häufiger für den Diakonissenverein, aber
auch das etwa gleichzeitig entstandene Stuttgarter
Lindenmuseum, das Schramberger Rathaus oder der
Bahnhof in Feuerbach gehören zum Werk dieser
Architekten, die in Bad Liebenzell ihren Namen
selbstbewusst am Haupteingang einmeißeln ließen.
Das am Sanatoriumsbau der Zeit orientierte sym-

metrische Gebäude mit fünf Geschossen, einemMit-
telrisalit und seitlichen Flügeln entsprach einerseits
den damaligen modernsten Ansprüchen an Bau-
technik, Funktionalität und Hygiene. Andererseits
versuchten die Architekten, den großen Baukörper
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Die lebendigen Oberflächen der freigelegten und restaurierten
Dielenböden.
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gemäß den Vorstellungen der Heimatschutzbewe-
gung der Jahre vor demErstenWeltkrieg durch Putz,
Schindeln und hohe Dächer mit charakteristischen
Krüppelwalmen der Landschaft und den lokalen
Traditionen des Schwarzwalds einzupassen. Über
Jahrzehnte diente der Bau seiner Bestimmung. Bei
einer Renovierung in den 1950er-Jahren hatte man
vor allem die sanitären Bereiche modernisiert und
die offenen Liegeloggien auf der Bergseite durch
Fenster geschlossen. Neben der Funktion des Erho-
lungsheims kam noch die eines Pflegeheimes hinzu.
Seit den siebziger Jahren standen freilich größere
Investitionen an, die der Verein angesichts der Tatsa-
che, dass es immer weniger Diakonissen gab, nicht
mehr aufbringen konnte. 1986 musste das Heim
schließlich aus wirtschaftlichen Gründen geschlos-
sen werden. Der folgende Leerstand ließ die Bau-
substanz rasch verkommen. Feuchtigkeit, Frost und

ungeeignetes Material führten dazu, dass die Farb-
schichten von nahezu allen gestrichenen Putz-
flächen abblätterten. Hinzu kam Vandalismus durch
Eindringlinge, die Fenster einschlugen und die
Innenwände großflächig mit Graffiti besprühten.
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Tief heruntergezogene Dächer und die Teilverschindelung lassen das ehemalige Erholungsheim in Bad Liebenzell kleiner erschei-
nen als es tatsächlich ist. Nichts verrät außen die Umnutzung in Wohnungen.
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Die rechtliche Situation war von mehrmaligem
Eigentümerwechsel und Zwangsversteigerungen
bestimmt. Überlegungen für eine Kurklinik zer-
schlugen sich. Abbruchgesuche verschiedener
Investoren wurden eingereicht. Das Ende des zum
Schandfleck für den Kurort gewordenen Baues
schien nur noch eine Frage der Zeit, nachdem auch
ein Projekt zur Umwandlung in zwanzig Wohnun-
gen aufgegebenwerdenmusste, das eine völlig neue
Erschließung mit der Zerstörung von 40% der vor-
handenen Substanz mit sich gebracht hätte.
Johannes Haag, als Unternehmer erfahren in der

Modernisierung von Altbauten, beobachtete den
Niedergang des Gebäudes vor demHintergrund sei-
ner persönlichen Erinnerungen über Jahre hinweg
mit Sorge. Es gelang ihm, das riesige Anwesen zu
erwerben, und er realisierte 2012/13 mit seinem
Unternehmen eine ungemein schonende Umnut-
zung und Sanierung. Sein wirtschaftliches Konzept
ging davon aus, den Bau fortan mit großzügigem
Wohnen in Eigentum bzw. zurMiete zu reaktivieren.
Dabei wurde der Fehler vermieden, das Haus mit
Funktionen zu überfrachten, die einerseits teure Ein-
griffe in die Bausubstanz notwendig gemacht und
andererseits vom ursprünglichen Charakter wenig
übrig gelassen hätten. Das Gebäude beherbergt
heute ganze zehnWohnungen, keine davon ist weni-
ger als 200 Quadratmeter groß. Die Grundrissstruk-
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Das restaurierte Entree lädt wieder zum Betreten des Baues ein.



tur konnte dabei weitestgehend beibehaltenwerden.
Abtrennungen beiderseits des zentralen Treppen-
hauses führen pro Stockwerk in je zwei weitläufige
Wohnungen, die durch den bisherigen Mittelflur
erschlossen werden. Auch die einzelnen Raumzu-
schnitte blieben weitgehend erhalten. Selbst in den
Toiletten wurde die charakteristische, jeweils dop-

pelte Anordnung aus der Zeit der Heimnutzung
erhalten. Bäder von opulenter Größe wurden in den
bereits früher geschlossenen Loggien installiert. Die
Jury war beim Rundgang überrascht darüber, wie
individuell sich die einzelnen Wohneinheiten trotz
der relativ festgelegten Disposition mit Mittelflur
und rechts und links anschließendenRäumen gestal-
ten und möblieren ließen.
Denkmalpflegerisch vorbildlich war auch sonst

der Umgang mit dem Überkommenen: Die vielen
originalen Sprossenfenster aus der Erbauungszeit
vor dem Ersten Weltkrieg wurden sorgfältig repa-
riert. Dabei wurden die durch Witterung beschädig-
ten Wetterschenkel erneuert, allein 800 Scheiben
mussten neu eingeglast werden. Zusätzliche Kasten-
fenster hinter den originalen Verbundkonstruktio-
nen führen zu einer energetisch optimalen Verbesse-
rung. Im Inneren wurden die Wände von ihren
abblätternden Farbschichten befreit und mit geeig-
neten Farben nach Befund neu gefasst. Das Holz-
werk von 80 Innentüren wurde ebenso restauriert
wie die historischen Terrazzoböden. Der Windfang
mit seiner kassettierten Decke bietet Bewohnern und
Besuchern wieder einen repräsentativen Empfang.
Der in den 1950er-Jahren in das Zentrum des Trep-
penhauses im Mittelbau eingebaute Aufzug wurde
mit neuer Technik und einer aus Sicherheitsgründen
heute geforderten Glaseinhausung wieder gangbar
gemacht. Die verwahrlosten Außenanlagen wurden
wiederhergestellt, dabei die ehemalige Liegehalle
rekonstruiert und erhalten gebliebene untergeord-
nete Ökonomiebauten wie der Hühner- und Schwei-
nestall vorbildlich repariert und neu gestrichen. Als
Abstellraum für die Bewohner tun sie heute wieder
gute Dienste.
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Eindringendes Wasser hatte bereits schwere Schäden verur-
sacht, die eine Erhaltung in Frage stellten.

Blick in den
Flur einer der
weitläufigen
Wohnungen.



Meisterleistung: Umbau des Direktions- und
Verwaltungsgebäudes der Pulverfabrik in Rottweil

Die Umnutzung des ausgedehnten Areals der ehe-
maligen Pulverfabrik, direkt unterhalb von Rottweil
im Taleinschnitt des Neckars gelegen, gehört in
mehrfacher Hinsicht zu den erfreulichen Unterneh-
mungen im Land. Mit dem «Gewerbepark Neckar-
tal», der mit einer vielfältigen Infrastruktur aus
Arbeiten und Wohnen, Freizeit und Gastronomie,
Dienstleistung und Kultur innovative Wege
beschreitet, konnte seit 1993 eine trostlose Industrie-
brache mit einer großen Anzahl von Gebäuden
unterschiedlichster Funktionen reaktiviert werden.
Dass es sich bei etlichen der heruntergekommenen
Bauten zudem um Kulturdenkmale handelt, erwies
sich keineswegs als Hemmnis. Gerade dadurch, dass
im Neckartal großer Wert auf denkmalpflegerische
Zielsetzungen gelegt wird, hat sich das Unterneh-
men in besonderer Weise profilieren können. Zwei-
fellos kommt dabei dem Engagement von Hermann
Klos und Günther Seitz und ihrer mittlerweile bun-
desweit tätigen «Holzmanufaktur Rottweil GmbH»

eine Schlüsselrolle zu. Bereits 1999 erhielten sie für
die Sanierung des ehemaligen Badhauses als Res-
taurant und Theaterstätte einen Denkmalschutz-
preis, 2006 folgte ein weiterer für die Umwandlung
des früheren Sozialgebäudes und der Arbeiterkan-
tine zu Funktionsbauten der Holzmanufaktur. 2014
bewarben sie sich mit zwei weiteren Sanierungsbei-
spielen des Neckartalensembles: dem alten, zur
Lackiererei der Holzmanufaktur umgebauten
Pumpwerk sowie dem sanierten ehemaligen Direk-
tions- und Verwaltungsgebäude der Pulverfabrik.
Die Jury sprach letzterem angesichts der abermals
überzeugenden denkmalpflegerischen Leistung von
beispielhaftem Charakter einen Preis zu. Die Bau-
geschichte des langgestreckten, unmittelbar zwischen
Steilhang und Haupterschließungsstraße gelegenen
Direktorengebäudesmit derAdresseNeckartal 100 ist
so komplex wie die Entwicklung der Pulverfabrik
selbst, die hier von den 1840er-Jahren bis 1945 konti-
nuierlich wuchs und gerade in Zeiten, in denen Auf-
rüstung betrieben oder Kriege geführt wurden,
besonders prosperierte. So ist es nicht verwunderlich,
dass der Höhepunkt der Expansion unmittelbar vor
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Das Verwaltungs-
und Direktions-
gebäude der
ehemaligen Pulver-
fabrik Rottweil.
Hinter dem großen
Fenster im Ober-
geschoss befand
sich das Büro des
Fabrikleiters.



dem Zweiten Weltkrieg erreicht war, als auf dem
Werksgelände nicht weniger als 140 Bauten standen.
Den Kern des heutigen Direktionsgebäudes bildet
das erste eigens für die Pulverfabrik errichtete
Gebäude, 1840 entstanden alsWohn- und Verwalter-
haus der Unteren Mühle, der Keimzelle der Fabrik.
Es handelte sich um ein spätklassizistisches Haus
mit zwei Geschossen undWalmdach. In eingeschos-
sigen symmetrischen Anbauten waren Werkstätten
untergebracht. Kurz vor dem Ersten Weltkrieg wur-
den die Flügel für die gewachsene Verwaltung auf-
gestockt, 1922 das Haus durch einen Anbau nach
Osten verlängert. In dessen Obergeschoss markiert
seitdem eine aus der Reihe fallende große Fenster-
öffnung mit einem aus der englischen Landhaus-
architektur übernommenen «bow window» das
Büro der Fabrikleitung. Das heutige Gesamtbild wird
aber vor allem geprägt von einem nochmaligen
Umbau aus der Phase im Zuge der Aufrüstung des
nationalsozialistischen Deutschlands 1937. Der cha-
rakteristische, mit Kalkstein verkleidete Hauptein-
gang, die repräsentative Treppe zu den Direktions-
räumen und die Ausstattung der Treppenhalle mit
Bleiglasfenstern sind typische Zeugnisse jener Zeit.
Auf den Fenstern wird, nachdem der Besucher am
Eingang einen monumentalen Reichsadler passiert

hat, im Obergeschoss vor den Direktionsräumen dar-
gestellt, zu welchen Zwecken Pulver durch die Jahr-
hunderte Verwendung fand. Dass diese Fenster nach
dem Zweiten Weltkrieg, als die Fabrik nach dem von
den Alliierten erzwungenen Ende der Sprengmittel-
produktion von dem Textilhersteller Rhodia genutzt
wurde, nicht entfernt, sondern durch vier weitere,
von denselben Künstlern stammenden und stilistisch
ähnlichen Farbglasfenstern zum Thema Textilpro-
duktion ergänztwurden, demonstriert deutsche Kon-
tinuität über die sogenannte «Stunde Null» hinweg.
Nach dem Rückzug der Firma Rhodia aus Rott-

weil in den siebziger Jahren drohte mit dem gesam-
ten Fabrikgelände auch das ehemalige Verwaltungs-
gebäude zu verfallen. Leerstand und eine temporäre
Nutzung als Übergangswohnheim leistete dem Vor-
schub. Auch im Zuge der Umnutzung zum Gewer-
bepark gehörte das Gebäude zunächst nicht zu den
Objekten, für die rasch eine neue Funktion gefunden
werden konnte. Zwar bot sich der Bautypus für die
Fortführung einer Büronutzung geradezu an, doch
bildeten Größe und Zuschnitt für potenzielle Inte-
ressenten gewisse Probleme. Erst die Planung unter
Leitung der Architekten Dominik Burkard und
Alfons Bürk, die – dem Konzept des Gewerbeparks
entsprechend – auf eine Mischnutzung setzte,
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Dokument der Vergangenheit der Gebäude im Neckartal als Pulverfabrik. Die erhalten gebliebenen Farbglasfenster stammen aus
der Umbau- und Erweiterungsphase des Gebäudes in den 1930er-Jahren.



ermöglichte die Revitalisierung des Baues. 2010–12
wurde er saniert, um heute eine Rechtsanwaltskanz-
lei, die Büros zweier Firmen für medizinische Geräte
sowie eine Spedition, aber auch ein Studio für orien-
talischen Tanz zu beherbergen. Dies gelang den
Architekten mit erstaunlich wenig Eingriffen in die
Gebäudestruktur. An der langen Hauptfront musste
im westlichen Teil zur besseren Erschließung nur
eine Fensteröffnung zur Tür vergrößert werden.
Auch im Inneren blieben die Raumzuschnitte wei-
testgehend erhalten. Beispielsweise bot sich der ehe-
malige Zeichensaal der Konstruktionsabteilung für

die Tanzschule geradezu an. Das fast durchweg aus
der Bauphase der 1930er-Jahre stammende histori-
sche Holzwerk der Fenster und Türen, Parkettbö-
den, Wandvertäferungen, Kassettendecken sowie
der Einbauschränke bis hin zur hölzernen Telefon-
kabine und Wandvitrine wurde dabei in höchster
handwerklicher Qualität repariert, wie sie die Jury
des Denkmalschutzpreises von der Holzmanufak-
tur nicht anders kennt. Die Fenster ertüchtigte man
energetisch ohne Beeinträchtigung des Erschei-
nungsbildes durch innere Kastenkonstruktionen
oder Einbau von Dichtungen und Isolierscheiben.
Aber auch andere Gestaltungselemente, wie etwa
die Stuckprofile der Decken, die Solnhofer Kalk-
steinplatten auf Böden und in Fensternischen oder
die Handläufe aus Aluminium wurden meisterlich
aufgearbeitet. Die wenigen neuen Bauteile, wie
etwa die unter die Decke oder an Wände gehängten
Heizradiatoren sowie die Glaswand zur Untertei-
lung des früheren Sitzungssaals im Obergeschoss,
setzen sich in ihrer Materialität und Form bewusst
vom historischen Bestand ab, ohne dass die Kon-
traste den Gesamteindruck stören würden.
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Heute ahnt niemand mehr, wie heruntergekommen das
Gebäude vor der Sanierung war.

Denkmalschutzpreis 2016
Der Schwäbische Heimatbund und der Landesverein
Badische Heimat loben auch 2016 ihren Denkmal-
schutzpreis aus. Private Bauherren in Baden-Würt-
temberg sind aufgerufen, sich an diesem Wettbewerb
zur Erhaltung von Kulturdenkmalen zu beteiligen. Bis
zu fünf Preisträger werden von einer unabhängigen
Jury ausgewählt. Das Preisgeld in Höhe von 25.000 �

wird von der Wüstenrot Stiftung gespendet.
Einsendeschluss ist der 15. Mai 2016. Weitere Infor-

mationen im Internet unter www.denkmalschutz-
preis.de. Richten Sie Ihre Fragen an Herrn Dr. Bernd
Langner, Tel. (0711) 23 942 22, shb@denkmalschutz-
preis.de
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